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Sechs Tage und Achte feinSlichen Geleitzug gejagt
Der Erfolg: 2$ Schiffe mit 123000 BRT blieben auf der Strecke

Dt . Sch. Berlin , 27. Februar .
Die neuen Unterseebootserfolge standen im Zei¬

chen einer - tzMüstergehenden Wetterbesserung , die
sogleich zum rudelweisen Ueberfall auf das Groß¬
geleit ausgcnutzt wurde , das vor einer Woche west¬
lich Irland gefaßt worden war . Dieses Geleit war
durch Seestreitkräfte stark gesichert . Es verfügte au¬
ßerdem über eine Luftsicherung von Landstützpunk¬
ten aus . Unter Härte st emEinsatz palt es, den
großen Schlag zu , führen , solange die Wetterbcsse-
rung anhielt .

Nachdem die Sondermeldung vom 24. Februar
die Versenkung von 17 Schiffen dieses Geleits be¬
kanntgegeben. hatte , blieben unsere U-Boote weiter¬
hin zäh am Feind , der vergeblich versuchte, sich
neiken Angriffen durch Kursänderungen zu ent¬
ziehen . Die U -Boote ließen nicht locker. Sie hatten
nach langer Schlechtwetterperiode endlich wieder
einmal unter besseren Wetterbedingungen massierte
Ziele vor den Rohren , und die Kommandanten wa¬
ren entschlossen , einen großen Erfolg gegen alle Ab¬
wehr durch See - und Luftstreitkräfte zu erzwingen .
Es waren also harte Kampfbedingungen ,
unter denen nun die Verfolgung fortgesetzt wurde ,
über der zähe Einsatz lohnte sich .

Sechs Tage und Nächte hat der Kampf gedauert
Und als Ergebnis blieben aus diesem einen Geleit¬
zug 23 Schiffe mit 123 000 BRT auf der Strecke.
Weitere Schiffe wurden torpediert, ohne daß der
Erfolg beobachtet werden konnte . Wiederum wurde
bewiesen, daß das Geleitzugsvstem nicht die Lösung
istj die der Feind zur Ausschaltung der N -BootSbe -
drobung sucht.

Denn auch in anderen Seegebieten gelangen
gleichzeitig erfolgreiche Schläge gegen schwer ge¬
sicherte Geleitzüge . Nicht nur auf hoher See , son¬

dern auch in den engen Gewässer« des Mittelmeers ,
die unter Luftkontrolle von Landstützpunkten aus
stehen , schossen die Unterseeboote aus Geleitzügen
Transporter mit Truppen und Nachschub für die
tunesisch » Front heraus . , In den letzten vierzehn
Tagen haben sie vor der nordafrikanischen Mittel¬
meerküste acht stark gesicherte Dampfer mit 48 006.
BRT versenkt. Mit diesen Schiffen ' sind Panzer¬
wagen , Geschütze, Munition und Kriegsmaterial
aller Art auf den Meeresboden geschickt worden .
Nach einer Fahrt von vielen tausend Seemeilen ,
bei der ihnen die Stürme des , Atlantik noch zugute
kamen, wurden diese . Schiffe kurz vor ihren Be¬
stimmungshäfen doch noch das Opfer deutscher U-
Boote.

„Wir fordern einen Dönitz "
Dr . Sch. Berlin , 27. Februar .

„Wir fordern eine Dönitz an der Spitze des
Anti -U-Bootkrieges. Mit dieser Aufgabe müssen
wir den gerissensten Praktiker betrauen , den wir
besitzen.

" — Mit diesem Stoßseufzer gibt die USA -
Zeitung „Philadelphia Jnquirer " der ernsten Be¬
sorgnis Ausdruck, die angesichts der letzten U-Boot-
erfolge überall in den Vereinigten Staaten herrscht.
„Der Ernst dieser Drohung muß von der USA -
Marine voll erkannt werden . Die deutschen
U-Boote sind die größte , Bedrohung für
England und die USA ."

Die USA -Zeitung „World " in Neuhork schrieb
am Wachenanfang , die Ernennung des deutschen
Großadmirals Dönitz zum Oberbefehlshaber der
Kriegsmarine zwinge Amerika , stärker als bisher
an die Offenhaltung der Schiffährtswege zu den¬
ken.

Fanatismus - unsere Rettung

Sowjetische Panzerkräfte überrannt
Anhaltend (chwere Kämpfe im Raum um Orel
dnb Berlin , 26. Februar .

Zwischen Donez und Dnjepr überrannten
deutsche Panzerverbände starke feindliche Kräfte
und warfen sie am 25. Februar in schwungvollem
Angriff nach Nordosten in Richtung Jsjum zurück .
Der Stoß unserer Panzer traf mitten in die Be¬
wegungen der völlig überraschten Bolschewisten
hinein . Die Angriffskeile überwalzten , zerspreng¬
ten und vernichteten die Kolonnen der sowjetischen
Panzerarmee Popoff , zerschlugen zwei
bolschewistische Korps und brachten zwei weiteren
Korps schwerste Verluste bei . An einer Stelle allein
blieben Tausende gefallener Bolschewisten im
Kampfgelände liegen . Andere Kampfgruppen brach¬
ten über 1000 Gefangene und 25 Geschütze ein.

Das gleiche Schicksal ereilte sowjetische Ver - .
bände , die sich nach Norden durchzuschlagen ver¬
suchten . Sie wurden durch umfassende Angriffe
unferer Panzer in kleine Gruppen aufgesplittert
und vernichtet. Die schweren , andauernd anwach-
senden feindlichen Verluste lassen sich zur Stunde
noch nicht voll übersehen.

Südlich Orel scheiterten erneute Vorstöße
feindlicher Infanterie - und Panzerverbände . Die
an verschiedenen Stellen den Gefe.chtsstreifen dreier
Divisionen angreifenden Bolschewisten verloren elf
Panzer , weit über 1300 Tote , an die 200 Gefangene
und zahlreiche Infanteriewaffen . Schwere . Verluste
hatten die Bolschewisten in den letzten drei Tagen
auch nordöstlich Orel . Hier versuchte der
Feind durch Vorstöße in mehreren Wellen, die er bis
zum geschlossenen Angriff von etwa drei Regimen¬
tern steigerte, unterstützt von 32 Panzern und -mas¬
sierter Artillerie , unsere Linien zu durchbrechen.

Noch vor Erreichen der eigenen Hindernisse wurden
sämtliche Einbruchsversuche im zusammengefatzten
Feuer zurückgeschlagen . Diese Schlappe hielt den
Feind nicht davon ab , ap den beiden letzten Tagen
in dem benachbarten Abschnitt auf schmalem Raum ,
mit verstärkten Kräften einzugreifen . Die Vorstöße
fcheiterten aber ebenfalls in erbitterten Nahkämpsen.
Noch während die Sowjets unter schonungslosem
Einsatz ihrer Verbände den Durchbruch zu erzwin -

Wenn wir in Deutschland einen Krieg mit der
vollen Wirkung unserer nationalen Kraft führen
wollen , so muß es ein Krieg sein , mit dem alle , die
ihn mitmachen , alle, die ihm Opfer bringen , kurz
und gut, mit dem die ganze Nation einverstanden

ist : es muß ein Volkskrieg sein
Otto von Bismarck

gen versuchten, gingen unsere Grenadiere weiter
nördlich mit starken, Kampfgruppen zum Gegenstoß
über und drangen tief in die feindlichen
Stellungen ein . Dabei rollten sie 19 Kilo¬
meter der ersten und zweiten feindlichen Linie auf ,
sprengten . 285 Kampfstände und zerstörten 225 Wohn¬
bunker und Unterkünfte . Der Feind verlor in die¬
sen Kämpfen , bei nur geringen eigenen Verlusten ,
außer zahlreichen Gefangenen etwa 4000 Tote , acht
Panzer , 13 Panzerabwehrkanonen , 14 Panzerbüch¬
sen , 13 Zugmaschinen sowie große Mengen von Jn -
fanteriewasfen und Gerät .

f7 „Viermotorige“ abgeschossen
Neue fdiwere Sdilappe des Feindes bei einem Tagesangriff

dnb Berlin , 27. Februar .
Gestern erlitt die feindliche Luftwaffe bei dem

Versuch, das Küstengebiet der Deutschen Bucht an¬
zugreifen , eine neue schwere Niederlage . Der feind¬
liche Bomberverband , der in den gestrigen Vormit¬
tagsstunden die norddeutsche Küste im Schutze stär¬
kerer Bewölkung in großer Höhe anflog , wurde
don unseren Jägern sofort zum Kampf gestellt.
Nach bisher vorliegenden Meldungen schossen un¬
sere Jäger 18 feindliche Bombenflug¬
zeug e ab.

Vier weitere Bombenflugzeuge wurden vom
Sperrfeuer der Flakartillerie gefaßt und stürzten
brennend ab . Damit ereilte den Feind bei dem
abermaligen Versuch, das norddeutsche Küsten¬
gebiet bei Tage anzugreifen , eine neue schwere
Niederlage . Bei den bisher festgestellten 17 Ab¬
schüssen handelt es sich ausschließlich um
viermotorige Bombenflugzeuge . Ein
eigenes Flugzeug wird vermißt . Ein Teil der un¬
gezielt abgeworfenen Bomben fiel in Wohnbezirke.
Die Zivilbevölkerung hatte Verluste .

Drei weitere britische Flugzeuge wurden im
Verlauf des gestrigen Tages im Westen und über
dem Rcichsgediet zum Absturz gebracht. Darunter
befand sich ein britisches Aufklärungsflugzeug , das
ein deutscher Jäger nach kurzem Luftkampf in
8000 Meter Höhe abschoß .

Die Gesamtverlnste der feindlichen Lustwaffe im
Westen und über dem Reichsgebiet betragen am

gestrigen Tage nach den bisher vorliegenden Mel¬
dungen 20 Flugzeuge, darunter allein 17 viermoto¬
rige Bomber modernster Bauart .

Eine Frau erhielt das EK il
Dipl .-Jng . Flugkapitän Gräfin Schenk von Stauf -

fenberg vom Führer ausgezeichnet
dnb Berlin , 26. Februar.

Der Führer
hat auf Vorschlag
des Oberbefehls¬
habers der Luft¬
waffe, Reichsmar¬
schall G ö r i n g ,
dem im Dienst der
fliegerischen Ent¬
wicklung und Er¬
probung der Luft¬
waffe stehenden
Dipl . -Jng . Flug -

. kapitän Melitta
GräfinSchenk
von Stauffen -
berg , geb . Schil¬
ler, das Eiserne
Kreuz II . Klaffe
verliehen. Durch
diese Auszeichnung
finden der für eine

Frau außergewöhnlich lange fliegerische Einsatz und
die von ihr in der Weiterentwicklung von Luftwaf¬
fengerät, insbesondere .bei flugtechnischen Erpro¬
bungen deutscher Sturzkampf-Flugzeuge erzielten
kriegswichtigen Ergebnisse ihre Würdigung.

Scherl -Bilderdienst -M.

In seiner Proklamation , die er den alten Mit¬
kämpfern zur diesjährigen Parteigründungsfeier in
München sandte , erneuerte der Führer den großen
Auftrag , den die Partei als „der innere Garant des
Sieges und damit der Erhaltung unseres Volkes für
die Zukunft " in dieser schweren Kriegszeit zu erfül¬
len hat . Die Nation in den kommenden Monaten
und vielleicht Jahren stets von neuem aufzurütteln ,
ihr die Größe der uns drohenden Gefahr immer
tvieder klarzumachen, den Glauben an sich selbst zu
stärken, die Schwachen und Kleinmütigen emporzu¬
reißen und rücksichtslos gegen jeden vorzugehen, der
sich als Verräter oder Saboteur am deutschen Volke
in diesem Schicksalskampf versündigt , — diesen Auf¬
trag bezeichnet der Führer als die zweite große histo¬
rische . Aufgabe der Bewegung. In diesen schicksal¬
entscheidenden Wochen am Ausgang des vierten
Kriegswinters hat der Führer , der rnit seinen tödes-
mutigen Soldaten im Osten die unmittelbare Sorge
um unser Sein auf sich geladen hat , zum zweiten
Male in einer Proklamation zur Nation gesprochen .
Die Klarheit mtb . Härte seiner Gedanken, die Un-
beugsamkeit und Zuversichtlichkeit seines Willens ,
wie sie jeder seiner Sätze ehern verkörpert , strahlen
neue Energien ins gesamte Volk aus . Jeder Deut¬
sche weiß in diesen Tagen , daß sein Schicksal wie das
seines Volkes in der tosenden Brandung des Kriegs¬
geschehens mit den Mächten des Unterganges ringt .
Er weiß aber auch , daß diese Mächte keine siegende
Gewalt über ihn haben werden , wenn er ihnen ohne
Schauder begegnet. Unser Führer , der sich auf
die Vorsehung berufen darf , die ihm ihre Gnade in .
einem geschichtlich ohne Vergleich bestehenden Maße

.schenkte und ihm zugleich auch eine übermenschliche
Last auf die Schultern legte , ist uns in dieser schwe¬
ren Schicksalsprobe ein Vorbild und ein unzer¬
brechlicher Halt . Diese Gewißheit teilen mit
ihm draußen seine Soldaten , und sie half , schon
schwerste Krisen im schwankenden Kriegsglück an der
Front zu überwinden . Diese Gewißheit hat nun
auch das Volk der Heimat wiederum empfangen.
Was der Führer üns gelehrt

Denjenigen , die vor der Zeit heute wie gestern
und schon vor Jahresfrist fragten , wie wir es denn
schaffen wollen , hat der Führer eine Antwort ge¬
geben. Sie ist nicht neu . Sie klingt vielleicht heute
in Ohren , die mehr denn zuvor wachbereit, und in
Gemüter , die reifer und aufgeschlossener gegenüber
der Sprache des Schicksals geworden sind . Wir
schaffen es nur mit der Hingabe an
den Fanatismus , den uns der Führer
von Anfang an gelehrt hat ! Unter solcher
Vorbedingung wird unsere Kraft und die Bündnis¬
macht der Völker, die sich mit uns gegen den bolsche-
wistisch -plutokratischen Vernichtungswillen zur Wehr
setzen , niemals einem Ansturm erliegen . Mit der
Mobilisierung aller Kräfte der deutschen Heimat hat
das Reich in Europas Mitte das Banner zur totalen
Kriegführung errichtet. Der Führer hat in seiner
Proklamation sie alle angerufen , die er als vorbild¬
liche und vorkämpferische Träger unserer Abwehr¬
kraft um sich versammelt : die Blüte der Männer
unseres Volkes im Waffenrock und die mit jedem
Jahrgang neu zu ihnen stoßende Jugend , die nie
anders als im fanatischen Willen zur Selbstbehaup¬
tung ihrer Lebensrechte erzogen wurde ; dazu die
deutschen Mütter , die unentmutigt der Forterhal¬
tung ihres Volkes dienen und die Frauen und Mäd¬
chen, die in der Rüstungsarbeit den Ring der immer
totaler werdenden Wehrhaftmachung unseres na¬
tionalen Daseins schließen . Der Führer weiß , daß
mit der Dauer dieses Krieges nur der Fanatismus
aller deutschen Menschen mehr und mehr entbrennt .
Von ihm ausgehend aber wird und muß der Wille
zur Abwehr und Selbsterhaltung auch alle übrigen
Menschen unseres bedrohten Kontinents erfassen.

Europas Mobilisierung
Wir wissen freilich, daß da und dort in den

europäischen Schmollwinkeln noch andere sitzen, die
mit angsterfülltem Herzen um das verlorene Pa¬
radies trauern und in ihren schwarzverhangenen
Gedanken das Abendland bereits zu Grabe getra¬
gen haben . Sie hadern in vielen Fällen wohl auch
mit jenem Manne , der — auch um ihretwillen
— gekommen ist, die Augen zu öffnen und die
Zähne blank zu legen. Sie schrecken, mit der Hand
vor Augen vor der Gefahr zurück , wie wenn sie
entschwände, sobald sie nur nicht Hinsehen müssen.
Sie vermuten endlich gar , daß eines Tages eine
Hilfe von außen kommen könnte. Irgendwann ein¬
mal haben sie davon gehört , daß sich Roosevelts
und Stalins Heerscharen früher oder später auf
dem europäischen Boden zu begegnen trachten . Was
stellen sie sich wohl unter einer solchen Begegnung
vor — vielleicht einen freundschaftlichen Hände¬
druck mit anschließender Umarmung der beiden
nach der Weltherrschaft strebenden Partner ? Sie
ahnen nicht in threr gemeingefährlichen Harm¬
losigkeit, welches Spiel in der Welt des alljüdischen
Einflusses getrieben wird . Der Führer hat das längst
klar erkannt und wird mit den ihm reichlich zu
Gebote stehenden Machtmitteln auch die entfern¬
teste Möglichkeit auszuschalten wissen , daß Europa
zum Schlachtfeld einer Weltherrschaftsauseinander¬
setzung erkoren wird . Sr hat in seiner Proklama¬
tion nicht bloß um des Eindrucks seiner Worte wil¬
len angekündigt , daß alle, um deren Leben es prak¬

tisch geht, in diesem kontinentalen Ringen nach
ihren vorhandenen Kräften eingesetzt werden.
Wenn das Blut deutscher Soldaten und der ihnen
verbündeten Kameraden nun schon jahrelang fließt ,
wenn unsere Frauen sich in den Munitionsfabri¬
ken die Hände wund schaffen , wenn die totale
Kriegsmaschine auch alle jene Gebiete und Men¬
schen einspannt , die heute schon mehr oder weniger
unter dem Schutz des Reiches stehen , dann werden
wir „auch keine Sekunde zögern , die Länder , die
für den Ausbruch dieses Krieges verantwortlich
sind , zu den Leistungen in diesem Schicksalskampf
heranzuziehen ". Opfer und Leben, die in unserem
eigenen Volke nicht geschont werden können, werden
von den übrigen Völkern des europäischen Konti-

' rtcntg nicht unvergolten bleiben dürfen ! In Ge¬
meinschaft mit unseren Bundesgenossen hat des¬
halb der Führer nun die Mobilisierung der
seelischen und materiellen Werte
Europasangekündigt .
Wir oder sie werden leben !

Cs hat in den vergangenen Wochen nicht an
Schicksalsschlägen und an Worten unserer führen¬
den Männer gefehlt , die uns schonungslosdie
Wirklichkeit enthüllten . Uns daran zu
halten und als einziges Glaubensbekenntnis einen
fanatischen Siegeswillen zu pflegen, ist unsere
Pflicht , die der einfachste Lebenswille uns auferlegt .
Müßig dagegen sind alle gedanklichen Spekulatio¬
nen , die auf Illusionen beruhen . Schon mancher hat
in diesem Kriege draußen erkennen müsseü , daß sich
ihm von Hause aus ein anderes Weltbild .eingeprägt
hatte , als er es nun aus den Erdlöchern und Bun¬
kern, aus Wald und Steppe , aus Sumpf und Eis¬
wüste des unendlichen Ostens auf sich zukommen
sah. Auch die deutsche Heimat , der noch manches
überlieferte Wunschbild zur Lösung des weltweit
ausgesponnenen Konflikts willkommen und der Hoff¬
nung wert erschien, sagt sich von ihren letzten Illu¬
sionen los . Ob wir es uns gern eingestehen oder
nicht, die Tatsachen belehren uns mit grausamer
Härte , daß nicht nur finsteres , blutiges Mittelalter
mit der GPU - Folter und den roten Henkersknechten
in unsere moderne Zeit eingebrochen ist . sondern daß
wie in grauer Vorzeit ganze Völkerstämme mit tie¬
rischen Instinkten sprungbereit in unserex Nachbar¬
schaft auf der Lauer liegen . Wer sich da zu lange be¬
sinnt , ob er vielleicht in einem falschen Zeitpunkt ge¬
boren oder auf eine verkehrte Welt gekommen ist , wird
mit Haut und Haaren aufgefressen, noch ehe er sich
nach seinesgleichen umgcsehen hat . Angesichts der
Stalinschen Horden , von deren wahrem Gesicht die
Schilderungen unserer Wehrmachturlauber stets von
neuem zeugen , versagt jede Deutung mit den uns
angeborenen und ancrzogcnen Begriffen . Dagegen
hilft nur ein Fanatismus , der un ? geistig
und seelisch abhärtet , der sich in haß -
bereite Gegenwehr zu steigern ver¬
mag : Wir oder sie werden am Leben bleiben!
Mit unvergleichlichem Rasseinstinkt — der unserer
Zivilisation unter dem Einfluß jüdischer Gelehr¬
samkeit verloren ging — hat Adolf Hitler die Feinde
diesseits und jenseits unseres Lebensraumes er¬
kannt . Er hat rechtzeitig sein Volk geweckt, er wird
jetzt auch die Völker Europas mobilisieren und un¬
ter seinen Befehl stellen. Es kann kein Zweifel mehr
aufkommen , daß die Zeit der Halbheiten vorbei ist
und die letzten klaren Entscheidungen getroffen wer¬
den müssen. Die durch keine Rückschläge zu erschüt¬
ternde Kämpferpersönlichkeit Adolf Hitlers gibt uns
absolute Gewähr für den Endsieg. Auf dem Wege
zu diesem-iZiel folgt das deutsche Volk feinem Füh¬
rer mit dem Fanatismus der ihm aufgetragenen
borkämpferischen Mission zur Rettung unseres Erd¬
teils . Lp.
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Im gleichen Schritt und Tritt
Der totale Krieg stellt an jeden von uns harte

Anforderungen , und es mag manchem schwer fal¬
len , sie zu erfüllen . Viele müssen heute eine völ¬
lige Umstellung in ihrem Beruf und wieder- andere ,
besonders Frauen , die jetzt zum ersten Mal in den
Rüstungsfabriken tätig sind , in ihrem täglichen Le¬
ben vornehmen . Keiner von uns legt , dem Leben
gegenüber den gleichen Maßstab an wie der andere ,
und während der eine jede Umstellung fast spie¬
lend bewerkstelligt , findet sich der andere schwe¬
rer damit ab. Aber nicht wie wir mit den Forde¬
rungen des totalen Krieges fertig werden , ist wich¬
tig, sondern einzig und allein , daß wir mit ihnen
fertig werden und sie restlos erfüllen aus der Er¬
kenntnis heraus , daß sie getan werden müssen ,
um der Zukunft unseres Volkes und damit auch um
unserer eigenen Zukunft willen . Diese Erkenntnis
ist gerade in diesen schweren Tagen und Wo¬
chen Allgemeingut unseres ganzen Volkes gewor¬
den. Heute marschieren Front und Heimat in glei¬
chem Schritt und Tritt , bewegt nur von dem einen
Gedanken und erfüllt nur von dem einen Ziel : Den
Bolschewismus zu vernichten , nm Deutschland und
damit Europa vor dem Untergang zu retten .

O . St.



Die heutige Ausgabe umfaßf 6 Seifen

Schon Zwölf Senerale aus dem
Mannfcha -tsttanö

Berlin . 26. Februar.
Der Erlaß des Führers über die Erschließung

des Offiziers -Berufs unabhängig von absolvierten
Schulen und die Durchführungsverordnungen der
drei Wehrmachtteile haben einen neuen Weg er¬
öffnet, bis zum General zu kommen . Jeder junge
Deutsche kann ohne Besuch einer höheren Schule
und deren Abschlußzeugnis von vorherein als Be¬
werber für die Offizierslaufbahn des Heeres an¬
genommen werden, sagt z . B. die Durchführungs¬
anordnung des OKH. Schon bald nach 1933 war
für das Vorwärtskommen des tüchtigen Soldaten
in der deutschen Wehrmacht die Herkunftsschranke
kein Hindernis mehr . Das ergibt sich aus einem
Bericht , den der Reichstreubund ehemaliger Berufs¬
soldaten anläßlich der Neuordnung des Zugangs
zur Offizierslaufbahn vorlegt. In den Kriegen
1864 bis 1871 und im . ersten Weltkriege 1914/18 sind
insgesamt einige hundert Unteroffiziere zu Offi¬
zieren befördert worden, eine Ziffer , die bei der
Größe des Ofsizierkorps nicht ins Gewicht fällt .
Dagegen sind nach 1933 und schon vor dem jetzigen
Kriege in d«r neuen deutschen Wehrmacht bereits
viele Tausende aus der Unteroffizierlaufbahn ent¬
stammende aktive Offiziere in den drei Wehrmacht¬
teilen vorhanden gewesen . Unter ihnen befinden sich
zur Zlschon zwölf Generale, darunter drei Kom -
mand . von Fallschirmfäger-Regimentern. Vier
von ih .nu tragen das Ritterkreuz, zwei das Eichen¬
laub. Es ist also eine in der Praxis schon bewährte
soldatische Auslese , die durch den neuen Führer-
Erlaß über den Offiziernachwuchs auf die brei¬
teste Basis gestellt wird.

Reue Erfolge Senneweins
Im mittleren Abschnitt der Ostfront wurde ein

feindlicher Verband von sechs gepanzerten Schlacht¬
fliegern , die von zwei Sowjet -Jägern begleitet wur¬
den , im Augenblick des Luftangriffs von zwei deut¬
schen Jagdmaschinen, von denen eine der Oberfeld¬
webel Jennewein , der bekannte Weltmeister
aus der Winterolympiade 1936 , flog,
gestellt und in einem äußerst erbitterten Luftgefecht
völlig vernichtet . Oberfeldwebel Jennewein schoß
nacheinander vier Schlachtflugzeuge und einen Sow -
jetjäger ab , während der andere Rottenflieger die
restlichen zwei Schlachtflugzeuge und den anderen
feindlichen Jäger zum Absturz brachte. Oberfeld¬
webel Jennewein war außerdem bei einem anderen
Einsatz mit einem Doppelabschuß erfolgreich , so daß
er insgesamt sieben Feindslugzeuge vernichtete . Be¬
reits am 23. Februar waren ihm fünf Bolsche-
wiftenflugzeuge zum Opfer gefallen.

Sie Lage der Schweiz
BundesprSsident Dr . Celio sprach

sink Bern , 26. Februar.
Bei Eröffnung der Ausstellung „160 Jahre schwei¬

zerische Postmarken" hielt Bundespräsident Dr .
Celio eine Ansprache . Heute sei jeder in der Schweiz,
so führte Dr . Celio u . a. aus , davon überzeugt, daß
das Land im Schicksalsgang der Ereigniste noch nie
an einem so gefährlichen Wendepunkt seiner Ge¬
schichte gestanden hatte. Dennoch habe der entschlos¬
sene Wille des schtveizerjschen Volkes, die schweize¬
rische Neutralität aufrechtzuerhalten, die Schweiz
por dem Kriege bewahrt. Ueber die Zukunft des
Landes sagte der Präsident , daß sie auch vom eige¬
nen Willen und der Einsicht der Schweiz abhänge.

Mehr eine politische Krankheit!
London über Churchills Unwohlsein

ep Lissabon , 25. Fehruar.
Die englische Presse vermittelt ihren Lesern den

Eindruck , daß es sich bei der Erkrankung Churchills
mehr um politische als um physische Krankheits¬
gründe handele. Man gewinnt den Eindruck , daß
Churchill vor allen Dingen den Feiern zum 25. Jah¬
restag der Roten Armee aus dem Weg gehen wollte.
Damit bringt man auch die letzten Mitteilungen in
Zusammenhang, daß Churchills Gesundheitszustand
sich seit zwei Tagen gebessert habe und Churchill
schon in Kürze wieder im Unterhaus erscheinen
werde .

Ritterkreuzträger gefallen
1 dnb Berlin , 26. Februar .

Wenige Wochen , nachdem er das Ritterkreuz des Eisernen
Kreuzes erhalten hatte , fand Leutnant d. R . Fritz Brutscher
an der Ostfront den Heldentod.

Mehrere lowjetifche Kampfgruppen efngelchlolfen
Der neue große Erfolg unserer U - Boote / In Tunefien 4000 Gefangene und

zahlreiches Kriegsmaterial
dnb AuS dem Führerhauptguartier , 26. Febr.

DaS Oberkommando der Wehrmacht gibt be¬
kannt :

Am Kuban - Brückenkopf und an der
Miusfront fanden gestern bei anhaltendem
Tauwetter nur Kampfhandlungen von örtlicher Be¬
deutung statt.

Im Raum südwestlich Jsjum warfen die
angreifenden deutschen Divisionen den geschlagenen
Feind weiter nach Norden und Nordosten zurück.
Mehrere sowjetische Kampfgruppen wurden einge¬
schlossen, andere starke Truppenverbändezerschlagen .
Die Gefangenen- und Beutezahlen wachsen .

Westlich der Linie Charkow — Kursk
kämpften unsere Truppen in elastischer Kampffüh¬
rung mit vordringenden feindlichenKräften. Kampf¬
und Nahkampffliegergeschwaderzersprengten feind¬
liche Panzerspitzen sowie Truppenansammlungen in
den Bereitstellungsräumen und bombardierten mit
nachhaltiger Wirkung Nachschubbewegungen der
Sowiets auf Bahnen Und Straßen .

Südlich und nördlich Orel haben sich
unsere Divisionen in sehr harten Abwehrkämpsen
wiederum hervorragend geschlagen . Der Feind, der
mit neu Herangefnhrten Infanterie - und Panzer¬
verbänden auch gestern besonders nördlich Orel an-
griff , wurde in schweren Kämpfen avgewiesen. In
einigen Einbruchstellen dauern die Kämpfe noch an.
Die Sowjets erlitten erneut empfindliche Menschen -
und Panzerverluste.

Südlich des Jlmensees dehnte der Feind
seine starken Angriffe auf weiter« Frontabschnitte
aus . Die mit überlegenen Infanterie - und Panzer¬
kräften vorgetragenen Angriffe scheiterten unter
blutigen Verlusten.

Ein eigenes örtliches Angriffsunternehmen im
Raum südlich des Ladogasees erreichte die
gesteckten Ziele. Gegenstöße des Feindes blieben er¬
folglos .

Deutsche Kampffliegerverbände versenkten in den
Gewässern des Nordkap aus einem nach Osten
laufenden Geleitzug nach bisher vorliegenden Mel¬
dungen einen Frachter von 6600 BRT und beschä¬
digten durch Bombentreffer vier weitere Schiffe.

An der nordafrikanischen Front wurde
das Angriffsunternehmen in den mitteltunesischen
Bergen abgeschlossen . Starke USA - und englische
Verbände wurden zerschlagen oder schwer angeschla¬
gen . In diesen Kämpfen, bei denen der Feind hohe
blutige Verluste hatte, wurden insgesamt fast 4660
Gefangene eingebracht , 235 Panzer , 189 Panzerspäh¬
wagen und 166 Geschütze und Selbstfahrlafetten er¬
beutet oder vernichtet . Sturzkampfflugzeuge griffen
mit gutem Erfolg erneut Gebirgsstcllungen des
Feindes an. Bei einem Angriff schneller 'deutscher
Kampfflugzeuge auf einen vorgeschobenen Stütz¬
punkt an der Südostfront wurde eine größere Zahl
feindlicher Flugzeuge am Boden vernichtet oder be¬
schädigt .

Britische Flugzeuge warfen in der vergangene«
Nacht vorwiegend auf Wohnviertel einiger Orte in
West - und Südwestdeutschland Spreng -
und Brandbomben, u. a . auf das Stadtgebiet von
Nürnberg . Dir Bevölkerung hatte Verluste.
Sechs der angreifenden Bomber wurden abgrschossen.

Wie durch Sondermeldung bekanntgegeben , setz¬
ten deutsche Unterseeboote ihre Schläge
gegen den feindlichen Nachschub erfolgreich fort. Sie
verfolgten die Reste des in der Sondermeldung
vom 24. Februar genannten großen Geleitzuges ,
dessen nunmehr sechstägige Bekämpfung an Kom¬
mandanten und Besatzungen die härtesten Anfor¬
derungen stellte . Sie griffen im Atlantik und im
Mittelmeer andere schwer gesicherte Geleitzzüge an
und führten im Seegebiet von Kapstadt harte Ein¬
zelkämpfe durch. Bei diesen Operationen versenkte «
sie wiederum 17 Schiffe mit 167 866 BRT und tor¬
pedierten weitere fünf Schiffe, von denen einige
als gesunken zu betrachten find.

Geheimnisvolle Flugzeugkatastrophe
Was war in dem abgekürzten USA-Klipper?
Lissabon , 26. Februar.

Ueberraschend hatte ein Gewitter in den Nach¬
mittagsstunden des Montags die portugiesische
Hauptstadt mit schweren Regenböen heimgesucht ,
als mit erleuchteten Fenstern einer der großen
nordamerikanischen Klipper Kurs auf den Tejo
nahm. Er beschrieb die vorgeschriebene Kurve über
dem Hafen, noch einmal sprach der Flughafen mit
dem Führer der Maschine : „Alles in Ordnung, wir
schreiten zur Landung" waren seine Worte. Da
rutschte das Flugzeug ab , der 42 Tonnen schwere
Flugschiffkörper schlug auf das Wasser auf und
verschwand in den gelben Fluten des Tejo. 89 Men¬
schen befanden sich afk Bord, zwölf Mann Besatzung
und 27 Fluggäste. Nur 15 Menschen konnten ge¬
rettet werden . 13 verletzte Passagiere wurden ins
Krankenhaus eingeliefert. Daß die Ueberlebenden
von der Außenwelt abgeschnitten wurden, hat zu
einer lebhaften Gerüchtebildung geführt. Obwohl
amtlich nichts mitgeteilt wird, wird bekannt , daß
verschiedene Frauen auf dem Klipper waren , und
zwar amerikanische Künstlerinnen, die mit Gesang
und Tanz die in England und Nordafrika statio¬
nierten Truppen erheitern sollten. Gerüchte über
die andern Passagiere haben ihren Ursprung in den
letzten diplomatischen Porgängen . So heißt es , daß
der frühere englische Botschafter in Berlin Phipps ,
der später nach Paris ging , mit dem Klipper ver¬
unglückte , weiter soll der amerikanische Botschafter

in der Türkei sich an Bord befunden haben . Auch
von Frau Tschiangkaischek wird gesprochen . Andere
behaupten, daß Hohe Offiziere der Vereinigten
Staaten oder auch der Sowjetunion und der pol¬
nische General Sikorski unter den Toten seien .
Immer noch fehlen 18 Leichen .

SvilWvo- ist schuld
NSA -Offiziere über das Versagen in Tunesien

# Stockholm , 26 . Februar.
Amerikanische Offiziere sind in London bemüht ,

den Engländern „zu erklären"
, weshalb die USA -

Truppen in Tunesien versagt haben . Sie versuchten
nachzuweisen, daß die falsche Einstellung der ame¬
rikanischen Truppen zur modernen Kriegführung
zum großen Umfange auf den Hollywood-Einfluß
zurückgehe. Ebenso wie Millionen ihrer Landsleute
seien sie von den Hollywood-Kriegsfilmen an der
Nase herumgeführt worden, die ein völlig falsches
Bild von moderner Kriegführung geben und außer¬
dem Amerika und die amerikanischen Soldaten in
einem solchen Umfange glorifizieren , daß die Sol¬
daten glauben, sie brauchten sich nur auf dem
Schlachtfeld der Alten Welt zu zeigen, um den Krieg
zu gewinnen. Eine solche Vorstellung kann nur
durch Erfahrung ausgelöscht werden, und diese Er¬
fahrung bekommen die amerikanischen Truppen nun¬
mehr in hohem Grade in Punesien.

Kleine politische Nachrichten
Ehurchill erhielt für seine Bortragsreise in den USA

im Jahre 1931 fünfzigtausend Dollar bar , und außerdem
wurden sämtliche Auslagen für ihn, feine Frau und seine
Tochter erstattet — wie der amerikanische Impreffario Louis
I . Alber in der Zeitschrift „American Mercury " enthüllt .

*
Der Chef der zur Zeit in London befindlichen tschungking-

chinesischen Militärabordnung , General Hsuing Eching Hui,
erklärte auf einer Pressekonferenz, daß Tschungking zur Zeit
praktisch ohne Luftwaffe sei .

Wie aus Algier berichtet wird , sind neue Maßnahmen
für die Sicherheit Girauds getroffen worden. Es
darf sich jetzt niemand mehr der Privatwohnung des Ehefs
der Zivil- und Militärverwaltung Algeriens nähern , und zu
den Büroräumen der Regierung , wo Giraud arbeitet , haben

nur Personen Zutritt , die mit einer Eondererlaubnis »er¬
sehen sind . Außerdem wurde die persönliche Garde Äirauds
verstärkt.

*
Rach einer Meldung aus Washington hat das Weiße

Haus bekanntgegeben, daß Roofevelt leicht erkrankt fei.
Der Präsident leide an einer Magenverstimmung und werde
einige Tage im Bett bleiben müssen.

*
Als einen „Faktor von ungeheurer Wichtigkeit" bezeich¬

net die „New Dork Sun " den 1l - Bootkrieg . Das Blatt
macht in diesem Zusammenhang die bemerkenswerte Fest¬
stellung, daß das U -Boot noch nicht seine höchste Leistungs-
fähigkeit erreicht habe. Die Zahl von einer Million Ge¬
wichtstonnen Verlust im Monat sei ungefähr richtig. Es sei
offenkundig, daß „die Alliierten ihre Köpfe gerade noch über
Wasser halten ".

AunSschau
* In diesem Monat jährte sich zum St

Male der Tag . an dem die sogenannte pfälzisch «
Aptonomiebewegung durch die spontan aufflam«
inende Reichstreue ihren Todesstoß erhielt. Es war
die Zeit, da nach dem Versailler Schandvertrag das
linksrheinische Deutschland die furchtbarsten Jahre
unter den Bajonetten und Reitpeitschen der Be¬
satzungstruppen durchlebte . Der von politischem
Ehrgeiz besessene französische General de Metz
glaubte vom Schicksal als der Vollstrecker der Xe» '
ftamentsbestimmungen des Kardinals Richelieu
ausersehen zu sein . Mit der Einverleibung der
Pfalz in das französische Staatsgebiet wollte er
einen alten Traum des französischen Chauvinismus
verwirklichen . Da einem Gewaltstreich Frankreichseine machtpolitische Eifersucht der Alliierten ent¬
gegenstand , wurde das systematisch verfolgte Ziel
auf dem „kalten Wege " über die pfälzische Auto,
nonne zu erreichen versucht . Separatistisches vte-
sindel. dessen Hermat nur in den seltensten Fällenrn der Pfalz lag , strömte in Massen herein und
konnte unter dem Schutz der französischen Bajonettem den Händen von Spahis und Marokkanern die
zersetzende Agitation für die „freie Pfalz " in größ¬tem Ausmaß durchführen .

H ^

. . Jf , bieI?r , Ochsten politischen Bedrängnis und
volkrschen Not fanden sich beherzte Männer , die derGewalt als ernzrges Gegenmittel Gewalt entaeam-
setzten. In der Nacht zum 16. Januar 1923 wurdeder Separatrstenhauptling Heinz-Orbis in Speyererschossen, als er einen neuen Anschlag gegen dieLrnhert des Reiches schmieden wollte. Die Schüssehallten m k« nzen Pfalz wider und wurden
^ uch jn der Welt gehört . Am 12. Fsßruar 1923 er¬hob sich dann rn ernem wahren Volksaufstand, ge¬ehrt von ernrgen entschlossenen Männern , die Pir -
masenser Bevölkerung gegen den unerträglich >re-wordenen Terror der Separatisten , die'

sich in dunBezrrksamtsgebaude gegen den spontan zum Aus¬bruch gekommenen
, Volkszorn verschanzt hatten undaus dre demonstrierende Bevölkerung das Feuereroffneten. An das Gebäude wurde schließlich Fe -'ergelegt. Einige der Separatisten kamen in dem Ge-r« iwe um. Andere , dre sich aus dem brennendenGebäude retten wollten, wurden von der bis anfsBlut gepernrgten Bevölkerung erschlagen .Bei dieser Würdigung des damaligen Geschehensdarf nicht , das Blut unerwähnt bleiben, das fließenmußte. Sreberr-^paterlandsliebende deutsche Män " eropferten sich ber dem Sturm auf das BezirksamtS-

^ baude . Die Stadt verewigte sie auf einer . Ehrm-tafel , bte bte Anschrrft tragt : „Jn schwerster $ zii
Üben sie ihr Leben rm Glauben an DeutschlandsGroße und Zukunft. '

*

. , * ®n.
*?r der Ueberschrift „Die Bombe von Tiflis "

schreibt dre Frankfurter Zeitung u. a. :NIs am 13. Juni 1907 ber Georgier Sosso Dsc^
gaschwrlr vom Dache eines Hauses in der Solrla -
Straße rn Tiflis eine Bombe auf einen Geldtrans¬port der damaligen Russischen Staatsbank wrrf.ahnte er Wohl kaum , daß er eines Tages unter d'emNamen Joseph Stalin als der mächtigste Monn
fernes Landes im Kreml sitzen werde . Sein Bcn -
benwurf hatte an jenem Sommervormittag fünl - igMenschenleben ausgelöscht; die Beamten der Bankund dre meisten Kosaken , die hinter dem Waaengeritten waren, wälzten sich in ihrem Blute . Sia -
Irns Begleiter hatten die Verwirrung benutzt , r asdem zerschmetterten Wagen mehrere hunderttaulcndRubel zu rauben. Das Geld wurde zum Teil insAusland gebracht , es war bestimmt, die revolutio¬
nären Anschläge der bolschewistischen Partei mfinanzieren . Mit dem „ Ertrag" jenes Bomben¬
wurfes führte sich der „Genosse Koba "

, wie sichStalin damals nannte , in den inneren Kreis der
bolschewistischen Verschwörer ein. Der Weg des
ehemaligen relegierten Zöglings des orthodoren
Tifliser Priesterseminars führte über den 13. Juni
1907 und die Revolution von 1917 zum ersten Plaste
in der Sowjetunion .

Jene Bluttat zeigt einen Mann , dessen mensch¬
liche Züge hinter dem eisernen Vorhang der Gewalt
und der , Gefühlskälte zur Maske erstarren. D <̂
Leben dieses Mannes , der nur willenlose Unter¬
werfung oder

, erbarmungslose Feindschaft kennt ,
macht das Schicksal der östlichen Völker verständlich ,
die zur Sowjetunion gehören, ihre Hoffnungen,
Enttäuschungen und Leiden, ihre Verwandlung in
eine graue Masse , von Zwangsarbeitern für eine
ungeheuere KriegÄnaschine. Der Ausbreitung dieses
Systems der Gewalt und der Unterdrückung über
ganz Europa Halt zu gebieten, die Bedrohung aller
Werte, die von ihm ausgeht , endgültig zu ver¬
scheuchen . das ist der Sinn des großen Entsöhm-
dungskampfes, den Deutschland mit seinen Ver¬
bündeten im Osten auf sich genommen hat.

Quelle der Volkskraft und Kultur
Die meisten Genies stammep aus kinderreichen Ehen I Von Wilhelm Heimer

Es hat einmal eine Lehre gegeben , die in der
wachsenden Bevölkerungszahl einen Nachteil, wenn
nicht gar eine Gefahr für das Gemeinschafts- und
Einzelleben der Menschen in einem bestimmten
Raum sah , und die deshalb die Beschränkung einer
allzu schnellen Bevölkerungszunahme ,fotberte. Es
war ein Engländer , Thomas Robert Malthus
( 1T661 Bis 1834) , der diese Theorie aufstellte. Die
Lehre, die sich ganz dem materialistischen und utili¬
taristischen , nur auf den sichtbaren , augenblicklichen
Nutzen eingestellten Denken der Engländer einfügt,
fand dann in dem Neumalthusianiswus »auch in
Deutschland eine große Anhängerschaft. Aber schon
damals erstanden dieser Lehre ernste Gegner, unter

, ihnen auch der große deutsche Nationalökonom List .
Es hat sich gezeigt, daß die fortschrei¬
tend e 'T e ch n i k trotz starker Bevölkerungszunahme
nicht nur den Bedarf an Nahrungsmittel sichert,
indem sie der Landwirtschaft und der Nahrungs¬
mittelindustrie leistungsfähigere Maschinen und
Materialien 'Hur Verfügung stellt , sondern noch wei¬
tere Möglichkeiten bietet, die ernährungswirtschaft-
tich ausgenützt werden können . Zudem ist erwiesen,
zaß gerade der Geburtenrückgang eine der folgen-
ichwersten Ursachen der Arbeitslosigkeit war , denn
.-s ist doch klar , daß je mehr Menschen auf
) ie Welt kommen , es desto mehr Arbeit
, ib t. Die Ansicht der Malthusianer , daß ein
Üeberhandnehmen der Bevölkerung eine Arbeits¬
losigkeit zur Folge haben Coerde , kann also nicht
rufrecht erhalten werden . Inzwischen hat ja auch
) ie nationalsozialistische Prayis die logisch zunächst
blendenden Theorien der Malthusianer und Neu¬
malthusianer einwandfrei widerlegt.

Es war höchste Zeit, , daß dem Widersinn der
Nalthusschen Lehre ein Ende bereitet wurde. Hätte
richt der Nationalsozialismus , dem die Lebens¬
gesetze mehr gelten als wissenschaftliche Theorien,
auch auf bevölkerungspolitischemGebiet eine grund-
;ätelt^ic Wandlung herbeigeführt, so wäre Deutsch¬
land dem Volkstod verfallen. Daß die Bevölke -
:ungszahl in Deutschland auf hundert Millionen
ingewachsen ist, ist kein Gegenbeweis, denn der Zu¬
wachs besteht nicht aus Kindern und zukünftigen
Rätern und Müttern , sondern aus alten Leu -
i e n, von denen der weitaus größte Teil kein neues

Leben mehr zu geben vermag. Dadurch daß die
Menschen dank einer» besseren Hygiene, dank einer
fortgeschrittenen ärztlichen Kunst und dank günsti¬
gerer sozialer Bedingungen länger leben — um 1900
betrug das durchschnittliche Sterbealter etwa 36
Jahre , heute rund 60 — steigt wohl die Volkszahl
an , aber nur für einige Zeit, um nach dem Tod der
alten Leute desto mehr zurückzuschnellen . Ein ver¬
greisendes Volk ist ein st erbendes
P 0 l k. Wenn ein Volk nicht untergehen will , so
muß es sich durch neue Menschen , also durch mög¬
lichst viele Geburten verjüngen.

Man hat errechnet , daß in Deutschland aus je¬
der Ehe durchschnittlich vier Kinder her¬
vorgehen müssen , um den Bestand des Ganzen
zu erhalten. Berücksichtigt man aber , daß manche
Ehen aus bedauerlichen natürlichen Gründen un¬
fruchtbar bleiben , und daß ein gewisser Prozentsatz
der Neugeborenen vor Erreichung des zeugungs¬
fähigen Alters stirbt , so ergibt sich , daß die Zahl
der Kinder einer Familie noch höher als vier sein
muß, wenn unser Volk im Kampf des Lebens be¬
stehen soll . Der jetzige Krieg reißt schmerzliche
Lücken in unfern Volksbcstand , und er wäre gerade¬
zu sinnlos , wenn es nicht gelänge, durch eine ent¬
sprechende höhere Zahl von Geburten den Ausfall
zu decken und darüber hinaus die notwendige Ver¬
jüngung unseres Volkes zu sichern. Die Folgen
eines Geburtenschwundes sind nicht zu überdenken .
Daß die Sowjets in Riesenmassen anstürmen kön¬
nen , beruht nicht so sehr auf der räumlichen Größe
ihres Landes als auf ihrem Kinderreichtum, denn
mit jedem deutschen Kind wurden
gleichzeitig vier Bolschewistenkinder
geboren , und zwar täglich 3400 Mal .

Kinder siqd der Reichtum , die Stärke und die
Sicherheit eines Volkes. Sie sind auch der Reichtum
und die Freude einer Familie . Ist der einzelne
Mensch sterblich, in seinen Kindern lebt er doch fort,
und ein altes wahres Sprichwort sagt : „Wer
keine Kinder h -at . weiß nicht / warum
er lebt . " Bei unseren Voreltern , die noch « ne
natürliche Einstellung hatten, gehörte es zur Lebens¬
ordnung, daß man Kinder bekam, und Ehen mit
acht, zehn , zwölf und mehr Kindern waren keine
Seltenheit . Die Mütter wurden durch die vielen

Geburten nicht schwach und kränklich, sondern blie¬
ben gesund und lebensfroh. Für die Eltern bedeu¬
teten die vielen Kinder Glück und Sonne und im
Alter und bei Krankheit Trost und Stütze.

Kinderreichtum hat aber nicht nur einen seeli¬
schen und materiellen Wert für die einzelnen Fa¬
milien und ist nicht nur von größter Wichtigkeit
für den Bestand und die Zukunft eines Volkes, er
ist auch ein Garant jeglichen geistigen und kultu¬
rellen Fortschritts. Es ist erwiesen, daß ein deut¬
licher Zu sammenhang zwischen Kinder¬
reichtum und Begabung besteht. Weit mehr
begabte und geniale Männer sind aus kinderreichen
Ehen, aus solchen mit mehr als vier Kindern, her¬
vorgegangen, als aus kinderarmen Ehen, also aus
Ehen mit drei oder weniger Kindern. Unter den
Großen sind verschwindend wenige gewesen, die das
einzige Kind waren , wie z . B . Hans Sachs oder der
große Mathematiker Gauß. Dagegen ist es leicht,
eine lange Liste von Genies und Hochbegabten auf-
zustcllen, die mehrere Geschwister hatten. Goethe,
Beethoven, Bismarck und Rembrandt hatten fünf
Geschwister , Luther sechs, Kant acht, Händel und
Fichte neun , Lessing und Bach elf, Friedrich der
Große dreizehn. Bei der Beibehaltung des beque¬
men, aber verantwortungslosen und moralisch und
ungesunden Ein- und Zweikindersystems wäre die
Welt um die größten Werke der Kunst , des Geistes
und der Technik gekommen , hätten weder Bach , Wag¬
ner , Mozart . Karl Maria von Weber . Schumann,
Dürer , Rembrandt, noch Friedrich der Große, Na¬
poleon, Bismarck das Licht der Welt erblickt . Ge -
rade die späteren Kinder sind oft die
begabte st en und genialsten . Es war der
große altniederländische Maler Hans Memling das
sechste Kind , der berühmte Philosoph Leibniz das
sechste , der Oratorien - und Opernkomponist Händel
das zehnte , der Physiker und geistreiche Aphorist
Georg Christoph Lichtenberg das achtzehnte , der Feld¬
herr Blücher das siebte , der Lichtgenius der Musik
Mozart ebenfalls das siebte , der große Patriot Frei¬
herr vom Stein das fünfte , der dramatische Dichter
und Sänger der Befreiungskriege Heinrich von Kleist
ebenfalls das . fünfte , der berühmte Rechtslehrer von
Savignh das'

sechste , der Erfinder vieler optischer
Instrumente von Fraunhofer das neunte, der Bal¬
ladenkomponist Carl Joewe das zwölfte, der liebens¬
würdige Musiker Franz Schubert das zwölfte, der
Dichter Carl Simrock das dreizehnte, der Sympho¬
niker und Liederkomponist Robert Schumann das
fünfte, der Schöpfer des neuen Musikdramas Ri -

Eln Kränzlein Vergißnichtmein
Von Anna Ewerbeek in Pforzheim

Wölbt sich ein Hügel im Niemandsland ,
Birken zu HSupten stehn,
Wie eine kosende Mutterhand
Schatten darüber gehn .
Grünen die Birken im deutschen Gau
Ueber viel friedsamem Glück ,
Wieget ihr Kindlein so manche Frau ,
Sel'ge Erfüllung im Blick.
Und jedes Kindlein so zart und klein,
Das eine Mutter uns gab ,
Blüht als ein Kränzlein Vergißnichtmein
Auf eines Helden Grab .
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chard Wagner da? neunte, der vaterländische Dich¬
ter Emanuel Geibel das siebte , der Begründer de ?
Weltpostvereins, Generalpostmeister Heinrich von
Stephan , das achte , der Begründer des Deutsche «
Museums in München . Ingenieur Oskar von Mil¬
ler, das zehnte , der Begründer der Kolonie Deutsch-
Ostafrika und Förderer des Kolonialgedankens
Karl Peters das achte, der U-Bootheld des erste«
Weltkrieges Otto Weddigen das achte und der Na¬
tionalheld Schlageter das sechste . Man kann daraus
schließen , daß wertvolles Erbgut besonders bei grö¬
ßerem Kinderreichtum in Erscheinung zu trete »
pflegt.

Kinderreichtum ist Volkskraft, und Volkskrakt
ist die Voraussetzung für die Zukunft unserer Na¬
tion. Kinderreichtum ist aber auch, wie wir gesehen
haben , eine Quelle geistiger und sittlicher Kräfte,
die ohne ihn versiegen würde.

-s- Kultusminister Mergenthal « verlieh den fchmsthifche»
Komponistenpreis des Jahres 1842 dem Komponisten Her¬
mann Rentier aus Stuttgart , Direktor der Staatlichen Hoch¬
schule für Musik in Frankfurt am Main „in Würdigung
seines gesamten Schaffens, aus dem dis Oper „Odysseus ,das Chorwerk „Gesang des Deutschen" und die „Thorfan .
tasie " nach Worten von Goethe als jüngst entstandene Tom
schöpfung hervorzuheben sind". Einen zusätzlichen . Preis er¬
hielt der Komponist Hans Sanffer , Professor an der Staat¬
lichen Hochschule für Musik in Stuttgart , „für sein künst¬
lerisches Schaffen als Bertoner von heißempfundenen Lie¬
dern",



Mein Bruder
j Alexander

Roman von RESI FLIERL

Aber die Tante schwieg . — „Mich würde einiger¬
maßen interessieren , wie diese Vergangenheit eigent¬
lich beschaffen war "

, sagte sie nach langer Zeit fin¬
ster. Wir fuhren nun schon durch das Dorf , und
sie hatte wieder Grund , sich zu empören . „Weshalb
gafft das Volk so ? "

Das Volk gaffte tatsächlich, und Alerander und
ich wußten wohl , warum , aber wir sagten es nicht.
Nur lehnte ich mich recht liebevoll an Alexander und
verließ mich darauf , daß mich niemand mehr er¬
kannte . Denn seit ich zum letztenmal den Schrecken
und Tunichtgut des Dorfes gespielt hatte , waren
immerhin fünf Jahre vergangen , und ich war in¬
zwischen —ach, leider ! — eine sunge Dame ge¬
worden .

Alexander lenkte die Tante ab . „Dort ist ein
neues Haus ? " fragte er.

„Das neue Doktorhaus an Stelle des alten "
, gab

sie Auskunft . „Aber Himmel , könnt ihr euch das
vorstellen ! Der Mann '

ist keine zehn Wochen hier ,
das Dorf ist gerade noch neugierig über die neue
Mitbürgerin , die es in deiner Frau gewonnen hat ,
und da passiert schon die Sache mit dem neuen Arzt ,
der nicht viel älter ist als du, Alexander . . . Aha !
Die Vorhänge sind seitdem immer zu , habt ihr ge¬
sehen? " Die Tante sah uns an . „Ich sage, da steckt
etwas dahinter ! Man schießt sich doch nicht aus
Versehen in die Schulter , wie ? "

„Mein Gott "
, sagte Alexander , „ schießen die hier

im Land schon auf sich selbst ? "
„So behauptete er , als man ihn fand . Er lag in

seinem Mute ."
Alexander machte eine etwas müde Handbewe¬

gung . „Gott , Tante . . ."

. „Schön , schön "
, sagte die Tante gefügig , „bleiben

wir bei den Tatsachen . Er lag da und neben ihm
ein Lappen , mit dem er den Revolver polierte . Po¬
liert hatte . Ich sage, da steckt etwas dahinter ! "

„Vielleicht ist er ordentlich "
, sagte Alexander .

»Ich poliere meine Waffen auch gerade genug .
"

„Und ehe man ihn fragte , behauptete er , es sei
ihm selbst passiert und niemand sei schuld . Nun ist
er in der Stadt im Krankenhaus , und wir haben
hier ein Kind von einer Aerztin . Ich bitte dich, eine
Äerztin für das Dorf ! Wenigstens besaß sie Takt
genug , sich nicht im Doktorhaus einzuquartieren ,
sondern zu deiner Frau zu gehen. Deine Frau hat
das Haus am Schwarzen See gekauft .

"
„Dann finde ich es für die Aerztin denkbar un¬

praktisch, dort oben zu wohnen , wenn sie hier im
Dorf das Arzthaus zur Verfügung hat ."

„Marotten "
, sagte die Tante verächtlich und ver¬

gaß . daß sie diese Marotte eben noch als Takt ge¬
priesen hatte . „Ich bitte dich, welche Frau ohne
Mann hat keine Marotten ! " r

„Das stimmt "
, bekräftigte Alexander rasch und

sah die Tante lächelnd an .
„Mein Mann war auch dieser Ansicht", entgeg-

nete sie würdevoll .
„Leider verlorst du ihn so früh "

, bedauerte ich .
Die Tante war durchaus nicht gewillt , ihren tak¬

tischen Fehler zuzugeben . „Sieh zu, mein Kind , daß
du bald einen guten , einen ebenso guten Mann be¬
kommst, wie der meine war .

"
Wir hatten das Dorf hinter uns und fuhren in

der Richtung zum Schwarzen See , der dahinter in
einer sanften Mulde lag . Nach ein . paar Minuten
bögen wir von der Straße ab auf einen Sommer -
Mch. Ich wax .frob , daß ich auf Alexanders Schoß
saß . denn die Tante stöhnte über die mangelhafte
Federung .

„Na "
, meinte Alexander , „immerhin habt ihr

dann ja Abwechslung genug . Ein neuer Arzt . . ."
„Niemals waren die Weiber soviel krank wie

jetzt" , behauptete die Tante böse .
„Er ist wohl unverheiratet ? "
„Natürlich ! "
„Warst du auch schon bei chm? " fragte ich un¬

schuldig.
Die Tante schrie Johann an , nicht auf den Hof

zu fahren , sondern am Garten zu halten . „Steigt
aus "

, sagte sie. Alexander hob mich hoch und stellte
mich aus der Kutsche auf den Boden , zwischen dessen
üppigem Gras Leberblumen leuchteten.

Die Tante sah zu und seufzte. „So ungefähr
war mein Mann zu mir "

, erinnerte sie sich . „Na,
wenn auch .

" Und sie wandte sich entrüstet an mich .
„Natürlich war ich bei ibm ! "

Alexander strich ihr lächelnd über die gepolsterte,

breite Schulter . Ich aber blickte geradeaus , und der
Gartenweg erschien mir leer , trotzdem uns darauf
die beiden Hunde -" wegenftürzten . Etwas fehlte . . .
Ja , Maximilian ! Mit einem rascheren Schlag des
Herzens dachte ich - Wenn er uns jetzt, wie früher ,
entgegenkäme ! Aber der Weg blieb leer .

Johann keuchte mit den Koffern voraus , und wir
gingen zu dritt ihm nach, auf das schöne alte Haus
zu, rn dem wir unsere Kindheit verlebt hatten und
unsere — ach so rasch vergangene — erste Jugend »

N.
Ich lag auf dem Rücken und hörte dem Rauschen

der Bäume zu. Eine Orgel , dachte ich . Man müßte
dazu singen . . . was für ein Lied ? Ich holte tief
Luft und machte schon den Mund auf . Ich behielt
ihn ofstn , obwohl ich keinen Laut von mir gab . So¬
gar das Spiel der Füße mit den raschelnden Gras¬
halmen hörte auf . Ich lag ganz still und sah er¬
staunt auf Alexander .

Cr war gerade aus dem Wasser gekommen und
stand noch bis zu den Knien darin , vor Nässe glän¬
zend und in der Morgensonne leuchtend. Er hatte
mir zum Zeichen mit den Armen eine heftige Be¬
wegung gemacht und rührte sich nun nicht. Ich be¬
griff nicht, warum .

Die Sonne schien noch blaß und spiegelte sich
matt in dem kleinen See . Trotzdem lag über allem
schon der ferne Glanz des kommenden Sommers ,
war darin irgendwie Wärme und Heiterkeit .

Wir waren an diesem Sonntagmorgen aus dem
Herrenhaus der Tante ausgerissen , sehr zu ihrem
Mißfallen . Wir hatten vor ihr immer noch einen

Rest jenes Respekts, ben wir als 'Kinder gehabt
hatten . Wir waren davongelaufen , um in unserem
alten See zu baden ! Der geliebte See , zu dem sonst
niemand kam.

Ich sah zu Alerander hin , der sich noch immer
nicht bewegte. Mit weit offenen Augen machte er
ein so fassungsloses Gesicht, daß ich mich langsam
und geräuschlos aufrichtete und der Richtung seines
Blickes folgte .

Auf der anderen Seite des kleinen Sees , vor der
grünen Wand der Uferbüsche, stand weiß und schlank
eine Nymphe, stand mit zurückgebr ■ nen Armen , in
den Nacken gelegtem Kopf, stand st .u und rührte sich
so wenig wie wir .

Alexander sprach sehr leise und über die Schulter
zu mir . „Sieh dir das an "

, sagte er , sagte es so,
als glaube er schon nicht mehr an seine Worte -
„Haben sie dort gebaut , die Idioten ? Grad hier am
See ? Und da müssen sie so ein Ding hinstellen . . .
Gips , was ? Oder woraus diese Dinger sonst
sind . . ."

Ein voller Zweig verdeckte schwankend die Hüften
der Nymphe. Sie sah so

" aus wie eine bekränzte
Göttin , dem Licht hingegeben und versteinert in
dieser Haltung . Aber kern Stein konnte so voll
Leben sein . . .

„Vielleicht ist auch so ein Zwerg in der Nähe ,
fuhr Alexander mit angestrengtem Grimm fort ,
„und ein Pilz . Müssen die Leute einen Verstand
haben ! "

„Schau nicht hin . Alexander ! " sagte ich rasch.
„Schau weg — hörst du denn nicht ? "

( Fortsetzung folgt .)

Häfeles schwere Stunde
Von Otto

Wir waren noch gute tausend Kilometer von der
Zollgrenze entfernt , oa begann unser Kamerad Hä -
fele unruhig zu werden . Er räusperte sich immer
wieder und biß kummervoll in sein gutgeschmiertes
Butterbrot . Sein Blick begann starr zu werden . Be¬
drückt schüttelte Häfele das Haupt . Und jeden Stoß
in die Fleischbüchse begleitete er mit einem tiefen
Seufzer . Immerhin gelang es ihm aber jedesmal ,
auf seiner Messerspitze zielsicher einen netten Klum¬
pen zu landen . Wir waren auf der Fahrt in den
Urlaub , lebten also von Marschverpflegung , kalt
aber nahrhaft . Häfele hatte sich bisher so redselig
und frühstücksfroh gezeigt, er besaß einen goldigen
Appetit . Und nun machte er uns mit einem Male
Sorge : Kummer war in sein Gesicht gekommen,
dessen Glätte sich in ernste Falten verwandelte . Bis¬
her hatte Häfele von seiner Frau geschwärmt und
kleine Andeutungen von seinen ^Kindern gemacht.
Mit einem Male nun war er bedrückt und wort¬
karg. Im Anfang schoben wir das Schweigen auf
seinen vollgepfropften Mund zurück. Als Häfele
aber nicht aufhörte zu kauen, nicht zu sprechen be¬
gann und seinen Seufzern immer wieder freien
Lauf durch die beiden Nasenlöcher ließ , fragte einer
ermunternd : „Na , du ! Verziehst dein Gesicht als
wäre dir das liebste Kind gestorben. Wieviel haste
denn Kinder ? "

„Kinder - ach ja ! Das könnten wohl Stük -
ker vier mehr sein. Aber da kam der Krieg .

" Häfele
fuhr mit dem Messer durch die Luft und schnitt
sozusagen mit Kriegsbeginn den anhaltenden Kin¬
dersegen ab.

„Stücker vier mehr ? Und auf wieviel hastes ge¬
bracht ? "

„Ach — man so dreizehn Stücker ."
Nein , das glaubte ihm niemand . Da sei er wohl

viel zu jung zu. Oder habe ne Witwe geehelicht, die
ein rundes Dutzend mitaebracht . — Häfele war
stark und fest gebaut . Aber zu dreizehn Stücker
langte sein Alter kaum. Nein , und dazu sah er zu
harmlos aus .

„Kinder halten jung "
, stöhnte Häfele . „Kinder

machen Freude . Und meine Frau will ja so viele
und noch mehr ! " Häfele stöhnte. Nicht die Kinder ,
nicht der Nachwuchs machten ibm Sorge . Nur sein
Gepäck . — Allerdings : drei allerschwerste Koffer ,
ein großer Zentnersack und der Tornister , täfele
hatte allerband zu schleppen . Womöglich müsse er
noch über Land marschieren ? Häfele sah aus , als
ob er vom Lande stamme . — Nein , das Gewicht
nicht, der Inhalt seines Gepäcks mache ihm Kum¬
mer . Der Zoll. Die Revision . Die drohende Be¬
schlagnahme.

„Was haste denn mit ?
„Eine Gans .
„Wo jibts denn sowat ? "
„Odessa. Und Eier - " Und weiter erzählte

Häfele . Unsere Gesichter wurden lang und länger .
Bang und bänger . Das war allerdings allerhand !

Panst

Wir sahen plötzlich Zollbeamte , die den hilflosen
Häfele umringten , Beschlagnahmen standen vor
unserem geistigen Auge, wir hörten Häfele heulen .
Bis einer tröstete : „Dreizehn Kinder — einund¬
zwanzig Tage Urlaub — fünfzehn Personen ! Das
ist ja für den Tag noch nicht mal ein Ei auf den
Kopf ! Da brauchst du bloß dem Zollbeamten das
vorzurechnen , der Mann ist vernünftig , der sieht
das ein , er gönnt dir das .

"
Aber einer meldete sich und meinte : „Wir wür¬

den ja gern alle Zollbeamte unterm Kinn krabbeln.
Aber erstens glauben wir dir nicht die dreizehn
Kinder . Und zweitens glaubt sie dir der Zollbeamte
nicht."

Jetzt wurde Häfele mobil . Entrüstet stieß er
sein Taschenmesser in den blechernen Fleischtopf,
drückte den großen Bissen in den Hals und wischte
sich die Hände — was für Hände hatte Kamerad
Häfele ! Jeder Finger eine Regensburger — wischte
sich also die Hände am Hosenboden trocken vom
triefenden Fett und langte in Brust - und Brief¬
tasche . Ein Foto kam hervor . Es zeigte Herrn Hä¬
fele als flotten Zivilisten im Sonntagnachrnittag -
Ausgehanzug und im Kreise seiner Kinderschar .
Die Gattin und er, verschlungen wie ein Mono¬
gramm in der Mitte des Bildes .

„Mensch! Diese Masse, diese Volksversammlung ,
das ist ja doll ! Da habt ihr wohl 'n Photoapparat
nach Maß bauen lassen! " Häfele lächelte verschämt
wie auf dem Bilde , wo seine Frau verlegen und
gar züchtig zur Erde schaute . Die Kinder aber , so¬
weit sie über zehn Jahre alt waren , strahlten . Hüb¬
sche Mädchen , hübsche Jungen , Man bekam Appetit ,
solchen Kindersegen gleichfalls zu besitzen . Die
Kleinkinder auf dem Bilde , bis herunter zum Säug¬
ling , den Frau Häfele im Arme hielt , staunten alle
den Photographen an und machten Fischmäulchen :
ooohbh!

„Bist du es aber wirklich? Hast du dich nicht
etwa bloß in das Bild hineinkopieren lassen? " —
Häfele wärmte das Bild mit einem sonnigen Blicke
an und versenkte es wieder in die Brusttasche.

Tausend Kilometer weiter kam die schwere
Stunde Häfeles . Der Zollbeamte machte große
Augen , als er die Eier sah . Größere , als er die
vielen Kinder erblickte , die , so wenig Matz be¬
anspruchend , aus der Brieftasche herborgezerrt wur¬
den, einschließlich Häfele und Frau . — Der Zoll¬
beamte machte ein Dienstgesicht, zählte als guter
Beamter nach und stellte fest , daß es nur zwölf
Kinder seien.

„Das Dreizehnte war noch rnicht da , ist aber
schon im Wehrpaß bestätigt ! " parierte Häfele.

Der Zollbeamte lächelte. Hier traten zwölf Kron¬
zeugen auf für die Notwendigkeit von soundsoviel
Eiern , einer Gans und anderen schönen Sachen , wie
Hermann Göring sie nennt .

Ungehindert durfte Häfele passieren . Dreizehn
Kinder . Und solch strammes Ehepaar , da wird der
härteste Zollbeamte weich.

Vettnhcftie Tlac&ucfiieft
— Um den Fronturlaubern und Wehrmachtangehörige»

über die ermüdenden nächtlichen Wartestunden in Berlin
hinwegzuhelfen, wurde kürzlich im Planetarium am Zoo ein
Kino für Fronturlauber eingerichtet. Jetzt har man mit der
Eröffnung eines Rachtkabarettr im Atlantis -Hans in der
Behrenstraße den zweiten Schritt auf diesem Wege getan,
von 11 Uhr abends bis 5 Uhr morgens steht den auf Dur tz-
reife befindlichen Kameraden eine etwa 600 Zuschauer
fassende, in den Nachmittags - und Abendstunden de» /Zivi¬
listen" dienende Bergnügungsstätte zur Verfügung. Das
abwechslungsreiche Programm des Nachtkabaretts mit den
besten Kräften von Varietö und Kabarett ist ganz auf die
Wünsche des Soldaten zugeschnitten. Es wickelt sich v m
M12 Uhr nachts bis Uhr morgens ab . Veranstalter ist
das Gaupropagandaamt Berlin in Verbindung mit d :r
Wehrmacht. Auch sonst ist für die Besucher in jeder Weise
gesorgt. Die Soldatengäste können zwischen zwei Eisenbahn¬
zügen auch ein paar Züge aus der geliebten Zigarettte tun ,können Erfrischungen einnehmen und haben es recht gemüt¬
lich ; denn der vollgepackte „Affe" und alles , womit man
sich sonst redlich abschleppen muß, bis zur Gasmaske, wird
im Vorraum aufbewahrt und bewacht . Für viele, wohl gardie meisten durchreisenden Soldaten sind diese paar Stund ?»
im Nachtkabarett der einzige Ausschnitt aus dem Berliner
Leben.

*
— Handwerksmeister sind heutzutage stark überlastet, und

die Bevölkerung muß darauf Rücksicht nehmen . Andererseits
muß aber auch der Kunde verlangen können , wenn er schan
länger« Zeit auf die Reparatur wartet, daß er seine Sach-n
wiedererhält ; dafür muß der Meister durch entsprechende
Kontrollmaßnahmen Sorge tragen . Schlampermen, die zu
unliebsamen Vorgängen führen , können nicht geduldet wer¬
den. Diese Gedankengänge hob der Vorsitzende des Berlin 't
Amtsgericht in einer Verhandlung gegen den Schutz-
machermeister Paul N . besonders hervor. Der Angeklagte
hatte von dem Zeugen K. ein Paar wenig getragene brau re
Halbschuhe zum Besohlen entgegeugenommen, aber es vrr -
gingen Wochen und Monate , ohne daß der Kunde sei i«
Schuhe wieder zurückerhielt. „Ich kann sie im Augenblick
nicht finden"

, mit diesem Bescheid von seiten des Meisters
mußte er sich .immer wieder zufrieden geben . Es bli 'b
nicht aus , daß es als Folge dieser Bummelei zu peinlich '»
Auseinandersetzungen kam , ja , der Angeklagte bot dem mit
Recht empörten Zeugen sogar bei einem seiner häufigen
Besuche eine Ohrfeige an und wies ihm schließlich die Tür.
K . erstattete darauf eine Anzeige, und der Angeklagte
wurde zur Polizei zitiert und über die Angelegenheit befraät .
„Die Schuhe sind ja da , was will denn der Mann ", erklärte
N . dort zur allgemeinen Uebsrrafchung. Erfreut wollte d 'r
Zeuge feine Schuhe in Empfang nehmen, aber seine Ent¬
täuschung war groß , als der Angeklagte ihm ein Paar ga rzalte , ausgediente „Trittchen" übergab mit der Behauptung ,es seien die vermißten Schuhe. Mit diesem Tausch wollte
K . sich nicht zufrieden geben, und die Sache ging weit : r,
nämlich bis vor Gericht. Auf Grund der Bewcisaufnahnie
mußte man den Eindruck gewinnen, daß der Angeklagte die
Schuhe beiseitegebracht, d . h. unterschlagen Hatte , und in
diesem Sinne erging auch das Urteil , das auf 150 RM
Geldstrafe lautete .

*
— Beim Kreisgericht in Trebitsch wird zur Zeit ein se! t»

. samer Erbprozeß «m den Nachlaß einer Bettlerin verhan¬
delt . 8n Gablans bei Groß-Meferitsch starb vor einiger Zcit
die 82 Jahre alte Ausgedingerin H„ die bei Lebzeiten in
der Umgebung gebettelt hatte , obwohl sie versorgt war . Die
Leute gaben der alten Frau aus Gewohnheit ein Almosen,
ohne sich darum zu kümmern, ob es sich tatsächlich um ei» e
bedürftige Person handelte . Sie konnten nicht wissen , d ß
die Greisin das Geld zu Hause aufbewahrt ? und daß sie in
einem Leinenbeutel am Hals zwei Sparbücher trug , ans
denen sie 40 000 Kronen angelegt hatte . Zn ein - r Truhe itt .
ihrer Stube wurden nach ihrem Tode zwei Torfe voll S ' l-
bermünzen gefunden ; die Sparbücher dagegen waren ver.
schwunden . Daraufhin brachten die Verwandten der Vcr.
storbenen gegen die Familie , bei der die Ausgedingerin ge.
wohnt hatte, . die Klage wegen Verschleuderung der Erb¬
schaft ein . Die Beklagten verteidigten sich damit , daß ihn »
die Verstorbene die Sparbücher als Entgelt für die lang¬
jährige Obsorge vermacht habe. Die Verwandten werd,n
sich wahrscheinlich mit dem Gelbe begnügen müssen , das in
den beiden Töpfen vorgefunden wurde.

*
— Das Personal des Bahnhofs .Tungelstad in Schweb »

rieb sich ein über das andere Mal die Äugen, aber es bli ' b
dabei, , «in ganzer gngstarnm, bestehend aus Lokomotive ,
Güterwagen und zwei Personenwagen , war von seine n
Standplatz auf einem Seitengleis in der Nähe der Statt n
verschwunden. Unbekannte mußten den Zug entführt habest.'
Später fand man den Zug etwa 5 km entfernt auf irt
Strecke . Mit einer dicken Eisenstange, die man vor die Räd r
gelegt hatte , war er dort - zum Stehen gebracht worden.
Wäre er noch etwas weiter gerollt , dann hätte er leicht auf
dem Hauptgleis eine Katastrophe herbeiführen können . D ?r
Zugdieb wird nun von der Polizei gesucht .

*
— Die kolumbianische Küste in der Höhe von Antiogia

bis Tumace wird seit mehreren Tagen von schwere» Erb¬
stöße» heimgefucht, die die Bevölkerung zum Verlassen d 'r
Städte veranlaßt hat . Es entstanden Erdriffe, denen Schw --
felgase entströmten . Ganze Häusergruppen verschwanden in
Erdspalten . Auch km Golf von Darren an der Karibischen
See wurden Erdstöße verspürt . In Lorica ist ein ganz ' ?
Viertel am Stadtrand eingestürzt . Die Vulkane Tolima und
Morelu sind ausgebrochen. In der Umgebung des Vulkarns
Morelu wurden an einem einzigen Tag 150 Erdstöße ver¬
zeichnet .

Sechs Kerzen in einer Nacht / SSiS smi
Von Josef R '

An einem Frühlingsmorgen des Jahres 1840,
als die Sonne herrlich auf die Stadt Wien schien ,
entlud sich im Hause Adalbert Stifters ein kleines
Ehegewitter . Stifter kramte eben in Papieren und
sagte :

„Sieh nur . Amalie , wie leuchtendes Gold liegt
es über der Wienerstadt ! Heute nachts , als der Mond
groß wie ein silbernes Rad über den blauschwarzen
Himmel rollte , da —"

„Ja , da ! So geht das nicht weiter , Adalbert !
Erst vorgestern habe ich ein Dutzend Kerzen gekauft.
Gestern waren es noch neun Stück und jetzt sind es
nur noch drei ! "

Stifter griff nach der kleinen Wasserkanne und
sagte hastig :

„Da hätte ich beinahe meine Kakteen vergessen! "
„Deine Kakteen, deine Blumen "

, rief die junge
Frau zornig , „deine Oelfarben , deine Schreibfedern !
Immer dieses Zeug , das nichts zum Leben taugt !
Fetzt sind wir drei Jahre verheiratet und —"

„Drei Jahre schon ? " unterbrach sie Stifter lä¬
chelnd . „Amalie , wie die Zeit vergeht ! Du bist noch
immer so schön wie damals , als ich dich auf dem
Ball kennenlernte , so schön und so jung ! " .

„Noch bin ich jung , ja ! Aber ich wetde schnell
altern , da ich neben dir nichts als Sorgen habe !
Vor drei Jahren schien unsere Zukunft gesichert ;
du sprachst , als ob du schon die Anstellung als Pro¬
fessor an der Forstakademie in Mariabrunn hättest .
Nichts ist daraus geworden. Du bist mit deinen
fünfunddreißig Jahren ein verbummelter Student ,
; in kleiner Hauslehrer , ein Träumer , ein unbedeu¬
tender Maler , ein lächerlicher Dichterling , von dem
noch keine Zeile erschienen ist ! Und ich habe die
ewige Sorge , daß mittags Essen auf dem Tisch
steht ! "

Sie begann zu weinen . Stifter trat auf - seine^
Frau zu , er streichelte ihr die Haare und sagte
leise :

„Amalie . Liebste, versteh mich doch! Ja , ich bin
ein wenig schwerfällig ; aber in meiner Seele bin
ich lebendig wie ein Löwe ! . , , Ein Löwe ! Du mußt
heute nachts aufbleiben . Du kannst dir gar nicht
Horstellen , wie schön es tst, wenn hinter jenem
Hause der Himmelslöwe hervorkommt ! Wie er sich
zum Sprunge streckt ! "

Die Frau trocknete ihre Tränen
„Wenn du schon die Sterne bewunderst , lösch doch

)ie Kerze aus ! Denk doch, Adalbert , sechs Kerzen
i

bert Harrer
in einer Nacht! Wa nehme ich nur das Geld dazu
her ? "

„Ich brauche das Licht ! " erwiderte Stifter . „Ich
will dir etwas verraten , Amalie ! Ich habe heute
nachts geschrieben . Ich beschrieb die Vollmondnacht
über Wien . Horch , ich lese dir den Anfang vor ! . . .
,11m zwei Uhr einer schönen Junimondnacht ging
ein Kater längst des Dachfirstes und schaute in den
Mond . Das eine seiner Äugen , von d«m Strahl des
Nachtgestirns —' . . . Aber du hörst mir gar nicht zu,
Amalie ! "

„Von diesen Träumereien kann man ja nicht
leben ! Such dir lieber eine gut bezahlte Anstellung !
Ein Dichter , ein Maler , ein Sterngucker ! "

„Mit meinem vorletzten Oelbild habe ich zehn
Gulden verdient , mit der .Mondnacht am Fluß ' ! "

„Ja , zehn Gulden ! Und die Leinwand , die du
sonst zwecklos anschmierst ? Das Parier ? Das kostet
alles nichts ?"

Stifter sah seiner Frau traurig in die Augen.
„Amalie , du sprichst so grausam , so verächtlich

über meine Kunst ! Kannst du denn mein Herz nicht
liebhaben ? Ich mühe mich ja mit dem Leben ! "

„Du mühst dich? Nicht einmal die mündliche
Prüfung an der Universität hast du abgelegt , ob¬
wohl du schriftlich einen glänzenden Erfolg gehabt
hast ! "

„Ja , das war ungeschickt von mir ! " meinte
lachend Stifter . „Aber heute kann ich dir gestehen,
warum ich zur mündlichen Prüfung nicht antrat .
Auf dem Weg zur Universität kam ich an einem
Buchladen vorbei. Da sah ich Jean Pauls Hespe-
rus ' im Schaufenster . Ich kaufte , das Buch , ich setzte
mich im Park auf eine Bank . Und ich las bis fünf
Uhr nachmittags . Ich habe so die Zeit der Prüfung
verlesen , verträumt ."

„Du lebst , Adalbert , als wenn du für dich allein
auf der Welt wärest ! Mach einmal etwas ganz !
Sei ganz Maler oder Dichter oder Lehrer ! Leider
aber bist du von jedem nur ein Stückchen! "

„ Vielleicht werde ich doch noch in einem ein
Stück ! Ein ganzes Stück ! Und nun mach ein
freundliches Gesicht , Amalie ! "

„Ich kann nicht, Adalbert ! Es ist kein Geld im
Haus ! "

Die
^ beiden sahen einander traurig an . Dann

aber lächelte Stifter . Er küßte seine Frau und
sagte :

„Lach auch , Amalie ! Wenn die Sonne so schön
scheint , dann —"

Da klopfte es an der Türe . Stifter öffnete . Eine
alte Dame trat ein.

. „Ich habe bei meiner Freundin "
, sagte sie, „ein

Bild .Mondnacht am Fluß ' gesehen . Möchten Sie
nicht auch mir ein solches Bild malen ? "

Stifter nickte freudig .
„Gerne , gerne , aber mir fehlen eben die Farben ! "
„Ich gebe als Anzahlung fünf Gulden ! " sagtedie Dame lächelnd. „Aber machen Sie mir oas Bild

recht bald ! In meinem Salon ist an der Wand eine
schadhafte Stelle , die durch das Bild verdeckt wer¬
den soll ! "

Dje Dame ging . Stifter drehte seine Frau drei¬
mal im Kreise herum .

„Hier sind fünf Gulden ! Kauf Essen ein ! Und
vergiß nicht, daß wir nur mehr drei Kerzen haben ! "

„Adalbert , vorerst muß ich doch Farben kaufen ! "
„Farben ? O , Farben habe ich noch genug für

das Salonbild I "
Er steckte die Papiere , in denen er gekramt hatte ,

zu sich , er nahm den Hut und wollte sich von seiner
Frau verabschieden. Sie fragte :

„Sollst du lieber nicht malen . Adalbert ? Wohin
eilst du jetzt? Die Stunde bei der Tochter der Ba¬
ronin ist doch erst um zwölf Uhr ! "

.Weißt du , Amalie "
, sagte Stifter leise, „ich

wollte eigentlich an meiner Novelle ,Dex Kondor '
weiterschreiben . Ich habe dir vorhin den Anfang
vorgelesen . Es ist .meine erste Novelle. Vielleicht
wird sie gedruckt, vielleicht bringt sie mir Geld ! . . .
Das Bild werde ich später malen . . . So lach doch
ein wenig , Amalie ! . . . Ich habe dich lieb ! "

„Du bist unverbesserlich. Adalbert ! " erwiderte
sie leise lächelnd.

Stifter rieb sich die Hände.
„Alles wird gut gehen, Amalie ! Daß ich auf die

Professur hoffte , daran ist der Graf Collorado
schuld . . . Und den Kakteen gib Wasser, Liebste! Und
daß ich ein Dichter bin , weißt nur du ! "

Dann ging Stifter durch die vom Frühling ge¬
segneten Gassen Wiens . Wie schön die Welt war !
Dort huschte eine Wolke bin ; jetzt war es, als fasse
sie mit weißen Händen übermütig nach - dem Ste¬
fan sturm .

Stifter kam in den Schwarzenbergs rrten . Kin¬
dermädchen standen plaudernd auf den Wegen, Kin¬
der liefen im Spiel umher . Schöne Damen rausch¬
ten vorüber . Stifter setzte sich auf eine Bank ; er
war in Stimmung , er zog Papier und Stift aus
der Tasche und begann zu schreiben .

Die Sonne stieg höher, die Kindermädchen be¬
gaben sich mit den Kleinen nach Hause , von den
Türmen klangen die Mittagsglocken . And Srifter
schrieb . Es war wie ein Rausch über ihn gekommen.
Zwar hatte er schon früher oft Stimmungen und

Naturbilder in Worten festgehalten , jetzt aber war
es eine richtige Erzählung . Und sein geliebter Jean
Paul guckte ihm über die Schulter , und es war , als
murmelte er freundlich : „Recht so , Adalbert !"

Um den schreibenden Stifter wob die fast un¬
heimliche Stille ' des Mittags . Der Park hatte sich
ganz geleert ; nur er , der begeisterte Mensch , dcr
zum Dichter geworden war . er saß allein und
schrieb .

Da sah er auf . Als er sich allein fand , blickte er
auf die Uhr . Es fehlten nur wenige Minuten aus
eins . Da hatte er wieder einmal vergessen , daß er
um zwölf Uhr bei der Baronin Mink hätte sein
sollen. Aber Stifter sorgte sich nicht viel ; er wußte,
daß er schon eine Ausrede finden würde . Und er
schrieb weiter .

Die Stille ringsum wurde durch ein Geplauder
unterbrachen . Die Stimmen klangen bekannt. Rasch
schob Stifter das Papier in die Tasche . Zwei Damen
näherten sich . Da rief die ältere Dame :

„Natürlich , der Stifter , da ist er ' ja ! "
Stifter erhob sich und grüßte .
„Statt meiner Tochter Unterricht zu geben ,

sitzen Sie hier im Schwarzenberggarten ! Aber ich
habe es mir gleich gedacht ! "

Stifter wurde verlegen ; während er etwas von
der Taschenuhr stotterte , die zurückgeblieben sei,
hatte das Mädchen , ohne daß Stifter etwas merkte,
die Papierrolle aus seiner Rocktasche gezogen . Plötz¬
lich rief sie :

„Mama , der Stifter ist ein heimlicher Dichter !
Hier fliegt ein Mädchen in die Luft .

"
Stifter erschrak. Er griff nach den Papieren ;

aber das Mädchen wich ihm aus und schwang die
Rolle , während es rief :

„Der Stifter ist ein Dichter ! Mein Hauslehrer
ist ein Dichter ! Herrlich , wie interessant ! Er muß
uns das Stück vorlesen ! "

All sein Wehren nützte Stifter nichts. An Ort
und Stelle mußte er vorlesen , was er bisher von
seiner ersten Novelle ,Der Kondor ' ausgeschrieben
hatte . Als er geendet hatte , meinte die Baronin
Mink :

„Nicht übel , Stifter ! Eine herrliche Mondnacht,
eine schöne Sprache ! Sie müssen die Erzählung zu
Ende schreiben. Dann bringe ist Ihr erstes Werk
Herrn Witthauser , dem Redakteur der .Wiener Zeit¬
schrift' . Die Novelle wird erscheinen.

"
Da blühte um Stifter rings die Welt wie ein

Paradies . Er hatte den Schritt gemacht, der übet
die goldene Schwelle in jenen Palast führt , in den!
die Dichtkunst ihr ewiges Heim hat.

. . . Die Erzählung .Der Kgndor ' erschien . Stiftet
bekam sein erstes Honorar . Ein neuer Dichter -Wal
der Welt geschenkt worden .
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